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● ST.VITH

VON ARNO COLARIS

Der  schriftliche  Beleg  der
Stadtwerdung  St.Viths  jährt
sich  demnach  am  heutigen
Samstag zum 670. Mal.  In der
Urkunde  wurde  Herzog  Wen­
zel  von  Luxemburg  gebeten,
Reinhard  von  Schönau  „mit
Burg, Stadt und Amt St.Vith zu
belehnen“. 

Das  betreffende  Original­
schriftstück  mit  Siegel  wird
bis  heute  im  Landesarchiv
NRW  Rheinland  aufbewahrt.
Bislang  war  allgemein  davon
ausgegangen  worden,  dass
St.Vith  im  Schöffenweistum
des  Jahres  1451  erstmalig  als
Stadt bezeichnet wurde.

Entstehung von Stadt
und Burg müssen neu
datiert werden.

Ebenfalls  neu  datiert  wer­
den  muss  die  Entstehungsge­
schichte der St.Vither Burg, de­
ren Mauerreste vor vier Jahren
bei  archäologischen  Grabun­
gen  freigelegt  wurden.  In  sei­
ner  1875  erschienenen  „Ge­
schichte der Stadt und ehema­
ligen  Herrschaft  St.Vith“  war
Anton  Hecking  davon  ausge­
gangen, dass der Bau der Burg
und  der  Stadtmauern  auf  Be­

treiben der Luxemburger Gra­
fen  Heinrich  II.  und  Heinrich
III.  bereits  um  1260/1270  mit
dem  Ziel  erfolgte,  um  St.Vith
zu  einem  Verteidigungsplatz
für  die  Grafschaft  Luxemburg
zu machen. „Diese Darstellung
war  und  ist  aber  falsch“,  weiß
Lorenz  Paasch  heute,  „denn
drei  Urkunden  vom  Mai  1350,
die  ebenfalls  im  Landesarchiv
NRW  aufbewahrt  werden,  be­
legen,  dass  Karl  IV.,  deutscher
König,  König  von  Böhmen
und Graf von Luxemburg, am
10.  Mai  1350  befahl,  mit  allen
verfügbaren  Mitteln  den  Bau
einer  Burg  und  einer  Ring­
mauer  um  den  Markt  St.Vith
zu verhindern“.

Warum dies  in den nachfol­
genden  Jahren  auf  Veranlas­
sung  von  Johann  von  Valken­
burg  dennoch  geschah,  bleibt
zu erforschen. Fakt sei auf der
Grundlage  dieser  Urkunde,
dass St.Vith nicht, wies bislang
angenommen,  eine  Luxem­
burger,  sondern  eine  Valken­
burger  Stadtgründung  sei.
Diese  Erkenntnis  decke  sich
den Feststellungen des mit der
Leitung der Ausgrabungen be­
auftragten  Archäologen  Dr.
Wolfgang  Messerschmidt.
Demnach  zeige  die  Auswer­
tung  der  vor  Ort  gefundenen
Keramik  deutlich,  dass  die
St.Vither  Burganlage  im  14.
Jahrhundert in einem Zuge er­
richtet  worden  sei.  „Ältere
Bauphasen  oder  gar  eine  Vor­
gängerbebauung  können
nicht  erkannt  werden“,  hielt
Messerschmidt in seinem Gra­
bungsbericht fest.

Die  Entstehungsgeschichte
der  Stadt  St.Vith  müsse  des­
halb  nicht  komplett  neu  ge­
schrieben, aber in einigen we­
sentlichen  Punkten  korrigiert
werden.  Dazu  Lorenz  Paasch:
„Es  liegt  mir  fern,  die  Arbeit
von  Historikern  wie  Anton

Hecking (1807­1892) oder etwa
das 1935 erschienene Verzeich­
nis  der  Kunstdenkmäler  von
Eupen  und  Malmedy  von  He­
ribert  Reiners  und  Heinrich
Neu zu kritisieren, denn diese
Autoren hatten keinen Zugang
zum Internet, zu Bibliotheken
und  Archiven,  wie  dies  heute
ohne  Weiteres  möglich  ist.“
Mangels  urkundlicher  Nach­
weise  hätten  sich  jedoch  Feh­
ler  und  Fehlannahmen  in  die
Geschichtsschreibung  einge­
schlichen, die vielfach bis heu­
te  unüberprüft  übernommen
wurden.

Die Nennung von St.Vith als
„stat“ in der Urkunde vom 20.
April 1354 sei ein wichtiges In­
diz, wenn auch kein Nachweis,

dass der Ort mit dem Bau der
Burg  und  der  Festungsmauer
ab  1350  auch  Stadtrechte  er­
hielt in Form eines vom Terri­
torialherren  ausgestellten
„Freibriefs“  bzw.  einer  „Stadt­
erhebungsurkunde“. „Eine sol­
che  wurde  bis  jetzt  nicht  ge­
funden,  jedoch  kann  es  für
mich keinen Zweifel mehr ge­
ben, dass sie noch von Johann
I.,  Herr  von  Valkenburg,  im
Zeitraum  zwischen  Mai  1350
(Baubeginn der Burg) und sei­
nem  Tod  im  August  1352  aus­
gestellt wurde.“ Als Beweismit­
tel  für  diese  Behauptung  er­
kennt der Historiker und ehe­
malige  St.Vither  Schöffe  eine
im  niederländischen  Staatsar­
chiv  aufbewahrte  Urkunde

vom 20. April 1371, eine Urkun­
de der Stadt St.Vith vom 13. Au­
gust 1392, die mit dem ältesten
erhaltenen Siegel der Stadt be­
glaubigt  wurde  sowie  einen
Pfandbrief  der  Gräfin  Elisa­
beth  von  Sponheim­Vianden
vom 18. Mai 1415. 

Der Stadtbezirk St.Vith
entspricht dem Bezirk
„Wisonbronna“.

Auf  seiner  Spurensuche  hat
sich  der  Autor  auch  mit  der
Frage  beschäftigt,  warum  aus
dem  damals  mittelalterlichen
Markt  St.Vith  eine  Stadt  wur­

de.  „Die  Siedlung  St.Vith  wies
im  14.  Jahrhundert  bereits
eine  Reihe  von  Zentrums­
merkmalen auf. Sie hatte eine
Kirche, die höchstwahrschein­
lich  durch  die  Vermittlung
von  Wibald,  der  gleichzeitig
Abtei  von  Stavelot­Malmedy
und von Corvey war, eine Reli­
quie  des  heiligen  Vitus  erhal­
ten hat. Vor allem aber  lag sie
an  der  Kreuzung  von  zwei
überregionalen  Straßenver­
bindungen (Reims­Köln, Trier­
Maastricht)  und  entwickelte
sich  zu  einem  Markt,  an  dem
offenkundig  reiche  Händler
siedelten,  wie  die  Vergrabung
eines  bedeutenden  Münz­
schatzes um das Jahr 1300 ver­
muten lässt.“

Sprichwörtlich  auf  den
Grund  gegangen  ist  Lorenz
Paasch ebenfalls den geografi­
schen  Grenzen  von  St.Vith
bzw.  des  Stadtbezirks  St.Vith.
„Die  Stadt  war  nach  1350  be­
grenzt  durch  die  Stadtmauer,
deren  Verlauf  wir  heute  noch
an  den  Straßenzügen  erken­
nen  können.  Zur  eigentlichen
Stadt  gehörte  aber  auch  ein
Stadtbezirk, der Bezirk Wison­
bronna, der bereits 915 der Ab­
tei  Stavelot­Malmedy  ge­
schenkt wurde.“ 500 Jahre spä­
ter  war  dieser  Bezirk  bei  der
Aufzeichnung  des  Schöffen­
weistums der Stadt St.Vith am
17.  Januar  1451  praktisch  iden­
tisch  mit  dem  Gebiet,  für  den
dieses Weistum Gültigkeit hat­
te.  Die  Grenze  folgte  im  Nor­
den  dem  Eiterbach  bis  Setz,
entlang  der  Our  bis  zur  Ein­
mündung  der  Braunlauf,
bachaufwärts  der  Braunlauf
entlang  bis  zur  Einmündung
des Moderbachs. Die westliche
Grenze  des  Stadtbezirks  wur­
de  durch  den  Sarmisbach  ge­
bildet,  der  heute  noch  von
Neundorfer  Anliegern  Sar­
mesbach genannt wird.

Der  Ehrenvorsitzende  des
Geschichtsvereins  „Zwischen
Venn  und  Schneifel“,  Klaus­
Dieter Klauser, freut sich, dass
nun aussagekräftiges Material
über  die  Stadtwerdung  von
St.Vith  vorliegt.  „Einige  Ge­
schichtsschreiber  haben  sich
bei  ihren  Recherchen  zu  die­
sem Thema um etwa ein Jahr­
hundert  verschätzt  und  diese
Fehlannahme ist von nachfol­
genden  Historikern,  von  de­
nen ich mich selbst nicht aus­
nehmen  kann,  übernommen
worden.“

Das Buch ist zum 
Preis von 35 Euro im
ZVS­Museum erhältlich.

Insofern  sei  es  erfreulich,
dass  diese  wertvollen  Korrek­
turen  nun  vorgenommen
worden seien. „Wir haben nun
eine  gute  Grundlage,  um  die
Geschichte  von  St.Vith  weiter
zu erforschen, denn wie sagte
schon Willy Brandt: Geschich­
te kennt kein letztes Wort.“

Seinen  „Beitrag  zur  Ge­
schichte  der  Stadtwerdung
von St.Vith im 13. und 14. Jahr­
hundert“,  ein  287  Seiten  star­
kes  Buch,  hat  Lorenz  Paasch
am  Freitagabend  im  großen
Sitzungssaal  des  Rathauses
vorgestellt.  Dabei  konnte  er
Bürgermeister  Herbert  Grom­
mes eine großformatige Abbil­
dung  der  Urkunde  vom  20.
April  1354  überreichen,  „die
nun  hoffentlich  einen  Ehren­
platz  in  diesem  Haus  finden
wird“.  Das  Buch  ist  ab  sofort
zum Preis von 35 Euro im ZVS­
Museum in St.Vith  (Schwarzer
Weg 6, Tel. 080/22 92 09, Mail:
info@zvs.be) erhältlich.

Geschichte: Lorenz Paasch liefert mit seinem „Beitrag zur Stadtwerdung“ neue Erkenntnisse über die Geschichte seiner Heimatstadt

Seit wann ist St.Vith eine
Stadt? Lorenz Paasch hat
sich in den vergangenen
Jahren intensiv mit dieser
Frage auseinandergesetzt
und stieß bei seinen Re­
cherchen auf den urkund­
lichen Nachweis: Die erste
offizielle Erwähnung von
St.Vith als Stadt geht auf
den 20. April 1354 zurück.

Mit der Urkunde vom 20. April 1354 bittet Heinrich von Flandern Herzog Wenzel von Luxemburg,
Reinhard von Schönau „mit Burg, Stadt und Amt St.Vith zu belehnen“. Fotos: privat

St.Vith ist seit genau 670 Jahren eine Stadt

Über Jahrhunderte hinweg entsprachen die Grenzen des Stadtbezirks von St.Vith dem Gebiet
„Wisonbronna“, hier in einer Nachzeichnung des Prekarievertrags von 915. Karte: K.D. Klauser

Das älteste erhaltene Siegel der Stadt St.Vith von 1392 zeigt als
Siegelbild den limburgisch­valkenburgischen Löwen. 

werdung von St.Vith bislang
nicht stattgefunden hat.
„Die lokale und regionale
Geschichtsschreibung in
Ostbelgien hat sich in den
letzten Jahrzehnten weit­
gehend auf die Zwischen­
kriegszeit, das Kriegsgesche­
hen im Zweiten Weltkrieg
und die unmittelbare Nach­
kriegszeit fokussiert. Das ist
nachvollziehbar, denn aus
dieser Periode unserer Ge­
schichte gab und gibt es
weiterhin viel aufzuarbeiten.
Allerdings fehlt für die Eifel

● Die archäologischen Grabun­
gen, die im Sommer/Herbst
2020 zur Freilegung der
massiven Grundmauern der
mittelalterlichen Burganla­
gen von St.Vith führten,
haben nicht nur bei Lorenz
Paasch das Interesse an der
Entstehungsgeschichte der
Stadt erheblich gesteigert. 

● Als einer der Mitgründer der
Bürgerinitiative (BI) Burg
musste er aber feststellen,
dass eine systematische
Erforschung und Auswer­
tung der Quellen zur Stadt­

und speziell auch für die
Stadt St.Vith eine urkunden­
basierte Darstellung des
Mittelalters, der Neuzeit und
selbst des 19. Jahrhunderts.“

● Zur Schließung dieser Lücken
im regionalen Geschichtsbild
empfiehlt Lorenz Paasch
dem Zentrum für ostbelgi­
sche Geschichte (ZOG) die
Vergabe von Forschungs­
aufträgen – verbunden mit
einem Stipendium – an
Doktoranden etwa der Uni­
versitäten Luxemburg und
Trier. Dazu müsse man Ar­

chive durchforsten, etwa das
niederländische National­
archiv in Den Haag und die
Archive in Lüttich, Brüssel,
Eupen, Arlon, Luxemburg,
München, Duisburg (NRW)
oder Koblenz, „denn über
den Umweg der damaligen
Territorialherren kann man
sehr viel über die Geschichte
unseres Landstrichs zutage
fördern“. 

● Im Schlusswort seines Bu­
ches hadert Lorenz Paasch
nicht zum ersten Mal damit,
dass das St.Vither Gemeinde­

kollegium „mit stiller Dul­
dung des Stadtrates“ die
Bezeichnung „Stadt St.Vith“
seit 2016 zugunsten von
„Gemeinde St.Vith“ aus ihren
offiziellen Dokumenten
verbannt hat. „Das zeugt von
einem Mangel an Ge­
schichtsbewusstsein und
Respekt vor der 670 Jahre
alten Stadtgeschichte. Dieser
Fehler sollte korrigiert wer­
den, denn jede Stadt ist zwar
eine Gemeinde, aber nicht
jede Gemeinde ist eine
Stadt.“ (arco)

H I NTERGRU N D

Eine sehr lückenhafte Darstellung des Mittelalters und der Neuzeit


